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Er ſtiefelte ſchnaubend im Zimmer umher. Die Enge 
dieſes Raumes war für den reichſten Mann der Welt be⸗ 
drückend. 

„Komm“, ſagte er. „Wir gehen aus.“ 
Ich will dir erſt noch die Knöpfe am Mantel an⸗ 
nähen“, ſagte fie hausfraulich. 

Er winkte nachläſſig ab. „Laß doch! Hab' ich ja nicht 
mehr nötig. Zieh dich an, wir wollen ausgehen.“ 

Er ſetzte ſich in einen verſtaubten Ohrenſeſſel und ſah 
ihr mit der wohlwollenden Miene eines Paſchas zu, wäh⸗ 
rend ſie ſich anzog. 

„Haſt du Lotte ſchon erzählt?“ 
fragte ſie. s 

Er erinnerte ſich, daß er Lotte noch zwanzig Mark 
ſchuldig war. „Nein“, ſagte er, „ich komme dich heut »bend 
vom Kino abholen, da werde ich's ihr ſagen. Wir werden 
heute im Schloßhof ſpeiſen, meine Liebe. Und wenn es 
dir recht iſt, laden wir auch Lotte ein, meine ſchweſterliche 
Freundin, wie du weißt, auf die du niemals eiferſüchtig 
zu ſein brauchſt.“ 

Molly zog ächzend den Bauch ein, um den Rock zu 
ſchlienen. „Bei dir piept's wohl, Menſch. Ich und eifer⸗ 
ſüchtig Aber Schloßhof kommt gar nicht in Frage. Viel 
zu teuer. Sonſt haſte in drei Monaten wieder niſcht!“ 

Es klang ihm nicht angenehm in den Ohren. Daß ein 
Vermögen von tauſend Mark überhaupt zu irgend einer 
Zeit ein Ende haben könnte, erſchien ihm völlig unvorſtell⸗ 
bar. Er ſchlug denn auch ihre Ermahnung in den Wind. 

„Natürlich eſſen wir im Schloßhof und trinken Sekt. 
Es iſt ja ſchließlich nur ſtandesgemäß für einen großen 
Komponiſten.“ 

Molly dachte, im Schloßhof eſſen ſei eigentlich ganz 
ſchön, und ſchwieg. Sie trällerte die Melodie „Dein 
Mund iſt ſo rot“, die ſeit ein paar Tagen im Kino wäh⸗ 
rend der Reklamevorführungen geſpielt wurde „Haſte 
ganz nett gemacht“, ſagte ſie. 

„Was denn?“ fragte er ahnungslos. Er erkannte die 
Melodie nicht. 

„Dein Mund iſt jo rot“. fang fie weiter. 

„Ach ſo“, ſagte er etwas betreten. Er fand die Melo⸗ 
die ſchrecklich. „Ich habe das nur aus Spaß hinge⸗ 
ſchmiert“, ſetzte er entſchuldigend hinzu, „ich war damals 
betrunken. Aber Herr Pfaffe war ſehr nett zu mir.“ 

„Wie doof“, ſagte fie kopfſchüttelnd, „jetzt ſteckt er das 
ganze Geld ein und du biſt neeſe.“ 

„Ich werde viel mehr Geld haben als Herr Pfaffe“, 
ſagte er feierlich. „Ich werde einen Rumba komponieren. 
Weißt du übrigens. was ein Rumba iſt?“ 

„Natürlich weiß ich es.“ 

„Dann fing mir einen vor.“ 


von deinem Glück 


Bydgoſzcz / Bromberg, 24. Mai 


derpoll. 
und hoch oben auf dem Funkturm 


Molly war ein Mädchen mit vielen Vorzügen, aber 
ſingen konnte ſie eigentlich nicht. Sie ſang ihm einen 
Rumba vor und Oberthür ahnte ſofort, daß er niemals 
imſtande ſein würde, einen Rumba zu komponieren. Die⸗ 
ſer freundliche Gedanke erhöhte durchaus ſein Glücks⸗ 
gefühl. Er war ja ſo ſchrecklich reich, daß es direkt unan⸗ 
ſtändig geweſen wäre, weiterhin durch unwürdige Arbeit 
noch mehr Kapital an ſich zu raffen. Er dachte mit etwas 
Mitleid an Herrn Axel Schmitt. 

Es war gewiß nur ein Zufall, daß ihr Weg durch die 
Kleiſtſtraße führte. Oberthür ſchwebte über den Wolken. 
Er drückte Mollys Arm ganz feſt an ſich, hatte das Hüt⸗ 
chen weit zurückgeſchoben und ſah mit hocherhobenem 
Haupt leutſelig auf die Menſchlein herab. Plötzlich ſtan⸗ 
den ſie vor dem Schaufenſter eines Pelzgeſchäftes. 

„Det is er“, ſagte Molly verträumt. 

Oberthür drückte die Naſe gegen die Scheibe und er⸗ 
blickte einen bräunlichen Pelzmantel mit einem Preis⸗ 
ſchild, auf dem „Beſonders preiswert, 360.—“ zu leſen war. 
Dann ſah er auf Molly herab. die ihre getuſchten Wim⸗ 
pern Ar ihm aufſchlug und ein gurrendes Geräuſch von 
ſich gab. 

Ach, er liebte Molly ſehr, und dieſe Liebe hielt 18501 
mathematiſchen Analyſe ſtand. Nachdem er aber mit Be⸗ 
trägen von 360 Mark nicht zu operieren gewohnt war, 
ſtellte er ſich folgende Gewiſſensfrage: ob er, bei einem Ge⸗ 
ſamtvermögen von 1 Reichsmark, bereit wäre, 36 Pfennig 
für das geliebte Weſen hinzuopfern. Er bejahte mit 
jubelndem Herzen. Nachdem ſich die Liebe nicht prozen⸗ 
tual verringern konnte, mußte er auch bei einem Geſamt⸗ 
vermögen von 1000 Reichsmark 360 freudigen Herzens dem 
geliebten Weſen hinopfern, was er denn auch tat. „Komm“, 
ſagte er, und ſie betraten den Laden. — 

Molly mußte heute ſchon ab fünf Uhr im Kino arbei- 
ten, und ſo zog Oberthür allein den Kurfürſtendamm 
hinauf und hinunter; beſah ſich Schaufenſter, pummelige 
Mädchen und den blauen Himmel. Er trat ſich öfters auf 
den gelöſten Schnürſenkel ſeines linken Schuhs, aber er 
lehnte es ab, ſich zu bücken und ſeinem Bauch Unannehm⸗ 
lichkeiten zu bereiten. Er kaufte ſich vielmehr eine Schreib⸗ 
maſchine mit Tabulator, was einen tiefen Eindruck auf 
ihn machte, weil — wie es auf einem großen Plakat im 
Schaufenſter hieß — dieſe Reiſeſchreibmaſchine die einzige 
set, die auch einen Tabulator habe, ſonſt nur ein Vorrecht 
der großen Büromaſchinen. 

Als er mit der Maſchine, die in einem reizenden Köf⸗ 
ferchen ſteckte, weiterſchlenderte, dachte er flüchtig über 
etwaige Verwendungsmöalichkeien des einzigartigen Ta⸗ 
bulators nach, aber da ihm keine einfielen, tröſtete er ſich 
mit einer ganz allgemeinen Genugtuung über die ſtändige 
Weiterentwicklung der Technik. 

In Anbetracht des fortſchreitenden Frühlings kam ihm 
übrigens die nahelſegende Idee, daß es vergnüglich ſein 


müßte, mit einer Kamera umherzuſpazieren und nette 
Dinge zu photographieren. Ja, dieſer Gedanke begeiſterte 
ihn fait mehr als der ingeniöſe Tabulator. Und von 


Molly beſaß er überhaupt kein Bild. Traf ſich alles wun⸗ 
Er würde ſie in der Siegesallee photographieren 
und am Strand von 


Wannſee. Die Bilder müßten natürlich vergrößert und 
an die Wand gehängt werden und dazu brauchte man auch 
einen Vergößerungsapparat. Er kaufte ſich eine Kamera 
für 36 Aufnahmen und einen entſprechenden Vergröße⸗ 
rungsapparat. Die Kamera hängte er ſich gleich an einem 
hellbraunen Lederriemen um den Hals, den Vergröße⸗ 
er mit allem Zubehör ließ er an feine Adreſſe 
en. 


Er begann ſofort und mit großer Begeiſterung zu 
photographieren, ſtellte die Schreibmaſchine auf das 
Pflaſter und lief, die Kamera vor dem Auge, hinter klei⸗ 
nen Hündchen her, um ſie ſchweifwedelnd auf den Film zu 
bannen, er knipſte vorbeifahrenden Autobusſchaffnern in 
die verdutzten Geſichter und vertrieb ſich überhaupt in ſehr 
amüſanter Weiſe die Zeit, nur entging es feiner Aufmerk- 
ſamkeit, daß ſich in der Kamera kein Film befand. 


Er ſpürte einen heftigen Hunger und dachte freudig 
bewegt an das Nachtmahl im Schloßhof. Dabei fiel ihm 
etwas Geniales ein. Er wollte wie ein Gentleman ſpeiſen, 
was insbeſondere auf die beiden Mädchen einen impoſau⸗ 
ten Eindruck machen würde. Er kaufte ſich einen Smoring. 
Er fand, daß ein Smoking immer das äußere Symbol des 
Arriviertſeins war. Der Smoking warf allerdings auf 
dem Rücken einige Querfalten, und die Hoſe war vielleicht 
auch ein wenig zu ſchmal, aber beides vermochte er nicht 
feſtzuſtellen, einerſeits, weil der Verkäufer nergaß, ihn 
vor den dreiteiligen Spiegel zu ſtellen, andererſeits, weil 
er über ſeinen Bauch hinweg den Verlauf der Hoſenbeine 
ſowieſo nur unzulänglich kontrollieren konnte. Er hatte 
es plötzlich ſehr eilig, denn es ging auf ſieben Uhr. Er 
lief in ein Schuhgeſchäft, wo er ſich Lackſchuhe kaufte, die 
anzuprobieren er ſich jedoch weigerte, was auf den bizar⸗ 
ren Zuſtand ſeiner Socken zurückzuführen war, dann eilte 
er ſchwitzend in ein Geſchäft für Herrenartikel, wo er ſich 
mit allem noch Fehlenden ausſtattete. Beladen mit Pa⸗ 
keten, Schreibmaſchine, Kamera, zwängte er ſich in eine 
Taxe und fuhr nach Hauſe. 


Tatſächlich ſtand er, als die letzte Vorſtellung im 
Luxor⸗Palaſt zu Ende war, am hinteren Ausgang, mit 
nachläſſig geöffnetem Mantel, der den Glanz der weißen 
Hemdͤbruſt, der ſpiegelnden Smokingrevers und der meſ⸗ 
ſerſcharfen Bügelfalte unverhüllt aller Welt darbot. Auf 
dem Kopf trug er wie immer das eigenartige Hütchen 
und an ſeinem Mantel fehlten, wie geſagt, zwei Knöpfe. 

Lotte hatte bereis durch Molly von dem großen Segen 
erfahren. Sie freute ſich wirklich ſehr, drückte ihm froh 
bewegt die Hand und fuhr mit den Fingern liebevoll über 
ſeine Wange, die allerdings recht ſtoppelig war. Sie be⸗ 
wunderte die Pracht ſeiner äußeren Erſcheinung, worauf 
er Ka oa von dem Vergrößerungsapparat zu erzählen 
anfing. 

„Alſo wir gehen jetzt in den Schloßhof!“ ſagte Molly. 

Lotte hatte an dieſem Abend keine Verabredung, da 
Leonhard verreiſt war und zwei oder drei Tage fortblei⸗ 
ben wollte. 

Da aber ſagte Oberthür beiläufig, ſie könnten leider 
nicht in den Schloßhof gehen, es ſeien alle Tiſche heſegt, 
er hätte dort angerufen. 

Das war gewiß merkwürdig, und Lotte wurde ſofort 
mißtrauiſch. Sie kannte ihn ja weitaus beſſer als Molly, 
ſie kannte ihn ſeit mehr als zwanzig Jahren. 

„Dann gehen wir zu Schloſſer“, ſagte ſie und ſah ihn 
dabei feſt an. . 

Aber Oberthür fand das Reſtaurant Schloſſer zu groß, 
und überhaupt — ein nettes kleines Lokal wäre wohl am 
beſten, meinte er. „Ganz intim, weißt du.“ 

Er trat von einem Juß auf den anderen und vermied 
es, den beiden Mädchen, die ihn forſchend anſahen, in die 
Geſichter zu blicken. 

„Schlag doch etwas vor“, ſagte Lotte unerbittlich. 

Darauf antwortete Oberthür mit einem längeren Vor⸗ 
trag, der etwas ſtockend und verlegen aus ihm herauskam. 
Er meinte, es wäre doch ſchändlich, alte Freunde, die in 
den Tagen der Not zu einem geſtanden hätten, in den 
Tagen des Wohlſtands nicht mehr zu kennen. Was ihn 
beträfe, er würde ſeinen alten Freund, den Barackenwirt, 
niemals vergeſſen, und wenn er noch ſo berühmt wäre. 
Die „Baracke“ ſei zwar nur eine einfache Bretterbude, um 
die der Wind pfiff, aber Speiſen und Getränke wären 
ebenſo erſtklaſſig wie auch billig. Er ſchlage daher — ſchon 


aus Loyalität zu ſeinem Freund, dem Barackenwirt — 
vor, den Abend in der „Baracke“ ſeſtlich zu begehen. 

Daraufhin fragte Lotte ohne Umſchweife: 

„Wieviel Geld haſt du überhaupt noch von den tau⸗ 
ſend Mark?“ 

Gerade um dieſe Frage zu vermeiden, hatte Ober⸗ 
thür eine ſo lange Rede gehalten. Jetzt gab es keine Aus⸗ 
rede mehr. 

Er ſenkte die Augen und ſagte: „Acht Mark“ — — 


Sie gingen in die Baracke, aßen Buletten mit Senf 
und Kartoffelſalat und tranken helles Berliner Bier. 


Die beiden Mädchen waren ziemlich ſchweigſam und 
warfen verdroſſene Blicke auf Oberthür, der mit großem 
Behagen eine Reihe von Buletten verzehrte und durchaus 
glücklich war. Er freute ſich über die bewundernden licke, 
die ihm fein Freund, der Barackenwirt, zuwarf, *niff 
Molly in die Wange, kleckerte ſich etwas Kartoffelſalat auf 
die Hemoͤbruſt, wiſchte ihn ſich mit dem Armel ab und 
trank viel Bier. Er freute ſich auf das Photographieren 
am nächſten Tag, auf die Schreibmaſchine mit dem reizen⸗ 
den Tabulator, er freute ſich, daß er in der „Baracke“ ſaß 
mit einem Vermögen von acht Mark in der Taſche, was 
in ſeinem ganzen Leben tatſächlich noch nicht vorgekom⸗ 
men war. 

Nur eines beſchattete ſeine Freude: 
würde arbeiten müſſen. Nicht nur, weil er berühmt wer⸗ 
den wollte, auch nicht, weil er ein Vorſchußſklave des 
Herrn Axel Schmitt geworden war, ſondern einfach, weil 
er gelernt hatte, den Wert des Geldes zu erkennen. 

** 


Wenn Lucille Howard ſpäter an jenen nebligen Mor⸗ 
gen zurückdachte, an dem ſie fröſtelnd und mit flatterndem 
Herzen durch die trübſeligen, verlaſſenen Straßen gerannt 
war auf der fieberhaften Suche nach einem Auto, dann 
konnte ſie ſich eines Gefühls des Unbehagens nicht er- 
wehren. 

Es war etwa drei Uhr morgens geweſen, als ſie aus 
dem Parterrefenſter der Villa in der Kaiſerallee auf den 
feuchten Raſen geſprungen war. Wie ein Dieb — und ſie 
war ein Dieb — war ſie über den Kies gelaufen ohne ſich 
umzuſehen, war gelaufen, gelaufen. 

Sie wurde jäh wach, als das Telephon klingelte. 

Sie ſah nach der Uhr, es war zehn. Das mußte Kilian 
ſein. Er hatte den Diebſtahl entdeckt. Sie griff nach dem 
Hörer. Ein Herr wünſche ſie dringend zu ſprechen. Lu⸗ 
eille ſagte, er möge warten, ſie ſei noch nicht angezogen. 
Sie war ſehr wach und zielbewußt. Sie ließ ſich mit 
Gerald Cobb verbinden. Der hatte ſoeben gefrühſtückt 
und ſtand pfeiferauchend am Fenſter, etwas gelangweilt, 
aber zufrieden mit ſich und der Welt. Lucille bat ihn, in 
zehn Minuten herunterzukommen, es ſei etwas Wichtiges. 
Cobb rieb ſich die Hände und begann eneraiſch ſein Haar 
zu bürſten. 


Inzwiſchen zog ſich Lucille an, verſah ihre ein wenig 
blaſſen Wangen mit einem künſtlichen Hauch rötlicher 
Friſche, machte ſich überhaupt ſehr ſorgfältig zurecht. 

Als Cobb grinſend ins Zimmer trat, nahm ſie ihn 
kurzerhand am Armel, zog ihn in die kleine Ankleide⸗ 
niſche, ſtellte einen Stuhl hin, auf den ſie ihn niederdrückte. 
Sie verbot ihm zu rauchen, befahl ihm, ſich mäuschenſtill 
zu verhalten, und als einzige Antwort auf die Frage des 
völlig Überrumpelten, was dies alles zu bedeuten habe, 
ſagte ſie lakoniſch, ſie brauche vielleicht ſeine Hilfe. In 
dieſem Fall würde ſie ihn rufen. Im übrigen habe er ſich 
ſtill zu verhalten, was auch immer geſchehen möge. 

Aber Gerald Cobb brauchte nicht einzugreifen. Er 
ſaß hinter dem Vorhang, hörte deutſch reden, wovon er 
kein einziges Wort begriff, hörte ſchreien und Lueilles 
ſchneidendes Gelächter, hörte einen Mann brüllen, flehen 
und ſchluchzen, es war alles ſehr merkwürdig, aber zu 
Hilfe brauchte er ihr nicht zu kommen, ſie wurde von nie⸗ 
mand bedroht, denn mit Kilian war es aus. 

Kilian ſtürmte in das Zimmer, als wären Bluthunde 
Yniter ihm her, ſchwer keuchend, mit zuckendem Geſicht. 
Das Haar hing ihm etwas in die Stirn und ſeine Augen 
flackerten. ö = 

„Sie haben mir das Papier geſtohlen!“ ſchrie er. 


(FTortſetzung folgt.) 


daß er künftig 


Keine Zeit! 


Heiteres von J. H. Rösler. 


Wenn Mullmann nicht ſo entſetzlich beſchäftigt geweſen 
wäre und nicht ſo gräßlich viel zu tun gehabt hätte, gäbe 
es ſicher längſt eine glückliche Frau Mullmann und gar viel⸗ 
leicht gar drei, vier, fünf kleine Mullmännleins. So aber 
ſaß der alte Mullmann immer noch ohne Enkel daheim, die 
er ſich von Herzen wünſchte, und ſein Großvaterſtuhl war 
noch gar kein richtiger Großvaterſtuhl geworden, ſondern 
eher ein Sorgenſtuhl geblieben. 

„Wann heirateſt du endlich, Junge?“ fragte der Alte 
eines Tages. — „Keine Zeit, Vater, keine Zeit!“ 

„Zum Heiraten hat man immer Zeit, Junge.“ } 

„Was ſoll ich machen, Vater?“ ſeufzte Mullmann. „Von 
früh bis nachts ſtecke ich im Geſchäft. Ich arbeite vierzehn 
Stunden am Tag. Kaum gönne ich mir Zeit zum Eſſen 
und zum Schlafen. Geſtern war ich in Berlin, morgen muß 
ich nach Köln, und während der Bahnfahrt habe ich leider 
wichtigere Dinge zu tun, als mich nach einer Frau umzu⸗ 
ſehen.“ 

„Und hat ſich noch nie eine Frau nach dir um umgeſehen, 
Junge?“ Di 

Mullmann machte eine abwehrende Handbewegung. 
„Wozu die alte Geſchichte, Vater? Ich hätte damals Anne⸗ 
lieſe heiraten ſollen, aber da kam das große Geſchäft mit 
Hamburg. Ich reiſte ab — ſpäter haben wir uns nur ſelten 
geſehen. Wann hatte ich auch einmal eine Stunde Zeit für 

mich, ihr zu ſagen, daß ich ſie liebe?“ 

„Muß dir dein alter Vater helfen?“ 

„Zeit, Vater, kannſt auch du mir nicht ſchenken!“ 

Der Alte lächelte: „Väter vermögen viel, mein Sohn.“ 

„Du fährſt morgen nach Köln?“ 
Abend. Der Sohn nickte. 

„Ja, mit dem Achtuhrzug. Erſt wollte ich gegen neun 
* aber ſo bin ich eine Stunde früher da, und Zeit iſt 

eld.“ 

„Alſo um acht?“ — „Ja, Vater.“ 

„Dann kannſt du mein Wort einlöfen, 
guten Freund gegeben habe.“ — „Gern.“ 

„Er reiſt morgen früh um acht nach Wien, fahr' mit dem 
Wagen bei ihm vorbei und bring ihn zur Bahn!“ 

„Wer iſt der gute Freund, Vater?“ 

Der Alte ſagte Iangjau: „Unnellefe heißt er.“ 


was ich einem 


Als Mullmann am nächſten Morgen vor Annelieſes 
Wohnung vorfuhr, ſtand ſie ſchon mit dem Koffer vor dem 
Hauſe. 

„Hallo! Hans!“ rief ſie vergnügt. 

„Tag, Annelieſe! Steig ſchnell ein!“ 

8 „So eilig?“ — „Keine Zeit! Wir verpaſſen ſonſt den 
Zug!“ 

Der Wagen rdite davon. Es fehlten noch zehn Minuten 
bis zur Abfahrt. Sie würden es leicht ſchaffen, wenn nicht 
— aber da war auch ſchon dieſes große Wenn. Ein breiter 
Möbelwagen verſperrte die Straße. Er hatte zu wenden 
verſucht, und konnte jetzt weder vorwärts noch zurück. 

Mullmann riß das Auto herum, fuhr eine große Strecke 
zurück und bog in den zweiten Weg ein, der zum Bahnhof 
führte. Aber auch hier tauchte ein Hindernis auf. Zwei 
Taxis waren offenſichtlich ineinander gefahren, die Lenker 
hatten ihre Wagen verlaſſen und tauſchten jetzt unter leb⸗ 
hafter Anteilnahme des Publikums Höflichkeiten aus. Mull⸗ 
manns Signale gingen in dem Zorn der Stimmen unter. 
An ein Vorbeikommen war nicht zu denken. Noch gab es 
einen dritten Weg zum Bahnhof, einen kleinen Feldweg mit 
Pflaſterſteinen. Aber — als ob alles verhext geweſen wäre! 
— hier ſaß ein alter Mann mitten auf der Straße und hatte 
gerade begonnen, die Steine aufzureißen. Gutmütig ſchaute 
er unter ſeiner dunklen Brille hervor und füllte zwar lang⸗ 
ſam, aber bereitwillig die bereits herausgenommenen Steine 
wieder ein, ſo daß der Wagen weiterfahren konnte. 

Als Mullmann und Annelieſe auf dem Bahnhof an⸗ 
kamen, fuhren beide Züge gerade aus der Halle. 

„Was nun?“ fragte Mullmann verärgert. 

Annelieſe nahm ſeine Hand: „Wir haben eine Stunde 
Zeit für uns“, ſagte ſie. 


fragte der Alte am 


Straßenbau. 


Stumm droht der Fels. Ein Funke flirrt. 
Ein Schlag! Des Tages Schein 

Verhüllt der Staub. Es kracht und klirrt — 
Frei liegt der Weg im Stein. 


Tief gähnt die Schlucht. Das Waſſer brauſt: 
Will ſehen, wer mich zwingt! 

Da hämmert's ſchon und ziſcht und ſauſt — 
Die Brückenbogen ſchwingt. 


Die Männer wuchten bis ans Meer. 
Am Ziel! Das Auge lacht. 8 
Der erſte Wagen ſtürmt daher — 
Geſchlagen iſt die Schlacht. 
Georg Funke. 


— WO ——— 

Es war noch nicht neun Uhr, als der Fernſprecher läu⸗ 
tete. Der alte Mullmann nahm ein wenig aufgeregt den 
Hörer ab. 

„Ja?“ — „Vater, ich bin es!“ 

„Hans?“ — Ja, Vater, ich wollte dir nur etwas ſehr 
Schönes jagen.“ Ä 

„Etwas Schönes?“ — „Ich habe mich ſoeben mit Anne⸗ 
lieſe verlobt. Du brauchſt mir alſo nicht zu helfen, Vater!“ 

Als der Alte mit ſtrahlendem Geſicht den Hörer wieder 
auflegte, ging er zum Schreibtiſch, nahm ſein Scheckbuch her⸗ 
aus und ſchrieb drei Schecks aus. Einen für den Fahrer 
des Möbelwagens, der ſo ſchlecht wenden konnte, zwei für 
die Taxichauffeure, die ſich mit Grobheiten bewarfen. Dem 
alten Mann aber, der die Pflaſterſteine aus der Straße 
Löſte, brauchte er keinen Scheck auszuſchreiben. Denn wer 
zahlt an ſich ſelbſt? Und ſo faltete er das Scheckbuch wieder 
zuſammen, nahm das Bild ſeines Jungen aus der Lade und 
ſagte leiſe: „Väter vermögen viel, mein Sohn. Auch Zeit 
können ſie euch ſchenken!“ 


Der Kußhandel. 
Anekdote von H. W. Bürkmayer. 


„Kommt nur herein!“ beantwortete Meiſter Enhard, 
der Bacharacher Goldſchmied, das Klopfen an ſeiner Werk⸗ 
ſtattür. „Ah — du biſt's, Emilio!“ rief er freudig, als die 
Tür aufging und ein junger Mann in hochrotem Wams 
hereintrat. „So früh ſchon? Haſt du etwas Wichtiges?“ 

„Wie man's nimmt. Man könnte es ſogar etwas Ge⸗ 
ſchäftliches nennen.“ Der junge Menſch lachte verſchmitzt 
und ſetzte ſich dem Meiſter auf einem geſchnitzten Schemel 
gegenüber. 

„Du bringſt den Auftrag vom Domkapitel in Mainz?“ 

„Das gerade nicht. Die Herren laſſen ſich Zeit. Es iſt 
etwas anderes. Es handelt ſich um die goldene Kette, die 
du beim letzten Innungstreffen ausgeſtellt hatteſt. Die 
ſchöne Frau Ruth, du weißt ja, die Frau des Weinſchenks 
am Markt, möchte ſie gerne beſitzen.“ 

Meiſter Enhard, der gerade an einem Goldfaden mit 


einer winzigen Zange herumhantierte, unterbrach ſeine 
Arbeit. „Sie will ſie kaufen?“ Großes Erſtaunen lag in 
der Frage. 


„Kaufen, ja. Aber nicht mit Dukaten.“ 
Emilio lachte jetzt übers ganze Geſicht. 

Der Goldſchmied baſtelte ſchon wieder an ſeinem Gold⸗ 
faden. „So, ſo, nicht mit Dukaten! Dann ſoll ich wohl 
von ihr dafür für Lebzeiten von ihrem Wein geliefert be⸗ 
kommen? Du weißt, ich trinke nur den Saft der Moſel⸗ 
reben.“ 

Emilio wurde ernſthaft. „Allen Scherz beiſeite. Ich 
muß dir ſchon genau berichten. Wie du weißt, komme ich 
oft zu der ſchönen Ruth. Geſtern abend nun machte fie 
mir Andeutungen, ſie hätte wohl bemerkt, daß du ſie immer 
mit verliebten Augen betrachteſt, auch daß du auf dem 
Mainzer Narrenfeſt etwas — hm — ungebührlich mit ihr 
getanzt hätteſt ...“ 

Enhard brauſte auf. „Das iſt doch ...“ 


Der junge 


Der Junge beſchwichtigte. „Laß nur! Sie ſagte jeden- 
falls ungebührlich. Item — das wären alles Anzeichen für 
ſie und ſie wäre nicht abgeneigt, dir entgegenzukommen, 
wenn ...“ 

„Wenn?“ 


„Wenn ſie dafür in den Beſitz deines neueſten Meiſter⸗ 
werkes, eben der Goldkette, gelangen würde.“ 


„Das ſagte die ſittſame Wirtin?“ 

„Sagte ſie. Wort für Wort.“ 

„Und — in welcher Weiſe will ſie mir entgegen- 
kommen?“ 


„Es wäre einfach. Du gibſt ihr die Kette und ſie dafür 
dir einen — Kuß.“ 


„Einen einzigen, harmloſen Kuß?“ 


„Das zu beurteilen überlaſſe ich dir. Jedenfalls ſagte 
fie noch, daß du dir den Kuß bei ihr im Haus holen darfit, 
am beſten morgen, wenn ihr Mann zum Weineinkauf über 
Land fährt.“ 

Der Goldſchmied kam ins Sinnieren. Diefe Frau 
Ruth! — es ſtimmte ſchon, ſie ſaß mächtig in ſeinen Ge⸗ 
danken. Einmal wegen ihrer prächtigen Geſtalt, zum an⸗ 
dern wegen ihrer lieben Stimme — ach, es gab ſo viel, 
was ihn dieſe Frau begehrenswert erſcheinen ließ. Aber 
die Goldfette? Ein hoher Preis! Und doch wieder nicht 
— was war ſchließlich alles tote Metall, und wäre es noch 
ſo prächtig gefaßt, gegen blühendes Leben! — 


Meiſter Enhard machte den Tauſch. Die ſchöne Frau 
Ruth. hielt ihr Wort. Aber er ſah die Gier in ihren Augen, 
als ſie ihm die Goldkette faſt aus der Hand riß und in der 
unterſten Lade ihrer Kleiderkommode verſteckte. 


Der Gedanke an dieſen Augenblick ließ Meiſter Enhard 
nicht mehr froh werden. Er bereute ſogar den Tauſch und 
trauerte ſeiner Kette nach. 

Sein Diener Bertram bemerkte die Niedergeſchlagen⸗ 
heit wohl. Er drang in ſeinen Herrn, ihm den Grund zu 
ſagen. 


Nach Tagen geſtand dann der Meiſter dem Diener 
ſeinen Verdruß. Doch dieſer nahm die Klage fröhlich auf. 
„Iſt's nur dies, Herr, dann weiß ich Rat. Seid verſichert 
— morgen ſchon habt Ihr Eure Kette wieder.“ 

Noch am ſelben Abend ging Bertram zum „Goldenen 

des Weinwirts Haus. Er wählte die Stunde, wo er 
daß die beiden Ehegatten bei der Abendmahlzeit 
ſitzen würden. Bei ſeinem Eintritt in die Stube fragte ihn 
der Wirt, der eben am Schenkel eines gebratenen 
Hähnchens herumbiß: „Was führt dich her?“ 


Bertram trat vor. „Mein Herr ſchickt mich. Er läßt 
Eurer Frau hier den Mörſer zurückgeben, den ſie ihm ge⸗ 
liehen. Dafür ſoll ich die Goldkette zurückbringen, die 
mein Meiſter als Pfand dafür dagelaſſen.“ 


„Was iſt's mit der Geſchichte?“ Der 
fragend auf ſeine Frau. 


„Ich weiß von keiner Kette. Sag' das deinem Herrn.“ 
Frau Ruth ſagte es ziemlich böſe. 


Ihr Mann nickte Zuſtimmung. 
fein, Eine güldene Kette für einen wirtloſen Mörſer — 
das wär' ein wunderlich Pfand!“ 


Doch Bertram ließ ſich nicht abweiſen. „Mitnichten. 
Eure Frau hat die Kette. Bedarf es eines Beweiſes, ſo iſt 
es dies: mein Herr hat mit eigenen Augen geſehen, wie 
Eure Frau die Kette in der unterſten Lade ihrer Kleider⸗ 
kommode verſteckte.“ 


Dies hören und aufſpringen war für den Wirt vom 
„Goldenen Eck“ ein Handeln. Mit Gepolter ſtürmte er die 
Treppe zum ehelichen Schlafgemach empor und fand ſchnell 
die Kette am angegebenen Platz. Wütend kehrte er in die 
Stube zurück und gab dem Diener den Fund. Der eilte 
wohlgemut damit zu feinem Herrn. — — — 


Es ift ſehr lange her, daß ſich dieſe ergötzliche Geſchichte 
zutrug. Den Weinſchank zum „Goldenen Eck“ gibt es heute 


Eck“ 
wußte, 


Wirt blickte 


„Das dürfte an dem 


noch, aber unter einem anderen Aushängeſchild. In der 
Ecke, am Stammtiſch, ſteht auf einem Regal ein Eupferner 
Mörſer. Es ſoll der gleiche ſein, mit dem damals die ſchöne 
Wirtin ihren Ehemann um den häuslichen Frieden ge⸗ 
bracht hatte. Der Mörſer bleibt nicht unbenützt. Immer, 
wenn ein neugebackener Ehemann in die Stammtiſchrunde 
aufgenommen wird, füllt ihn der Wirt bis zum Rand mit 
funkelndem Rheinwein und erzählt dabei die Geſchichte ber 
ſchönen Ruth. Dann kreiſt das Gefäß in der Runde — 
dem Neuvermählten zur Mahnung: Glb acht, daß deine 
Frau ſich auf keine Tauſchgeſchäfte einläßt! Frauen lieben 
auch heute noch güldene War’. 


[®®| Bunte Chronik 5 ®| 


10000 Jungfrauen ſorgen vor! 


10 000 Jungfrauen, aber wahrlich nicht törichte, ſondern 
recht kluge, haben die Straßen Londons an einem dieſer 
Maltage in eindrudsvollem Aufzuge durchzogen. Sie 
warten zwar auf den Bräutigam, wofern ſie nicht die Hoff⸗ 
nung darauf ſchon aufgeben mußten, aber ſie forderten auch 
von der Engliſchen Regierung, daß, wenn er nicht käme, 
allen heiratsfähigen Jungfrauen Englands vom 
55. Lebensjahr an eine Lebensrente bewilligt werde 


Dem Zuge voran ſchritten vier ſchöne Mädchen in 
Söckchen mit nackten Beinen — jedenfalls eine erfreuliche 
Werbung. Trompeteblaſend durchzogen die Heirats⸗ 
fandtdatinnen mit Altersverſorgungsverſicherung dle 
Straßen Londons zum Hyde⸗Park, dem Lieblingsverſamm⸗ 
lungsort dieſer Großſtadt. Dort im Freien wurden dann 
eine Reihe von Reden gehalten, um der Regierung dieſen 
begreiflichen Wunſch nach einer Lebensverſicherung bei un⸗ 
verſchuldeter Ledigkelt einleuchtend zu machen. Die ſtreit⸗ 
baren Jungfrauen ſangen ſogar ein Stegeslied bei ihrem 
Zug durch die Straßen, das beginnt: „Vorwärts, ihr Jung⸗ 
frauen, vorwärts!“ 


Die Präſidentin dieſer Vereinigung heiratsfähiger 
Frauen erklärte, daß ihre Organiſation in England ſchon 
150 000 eingetragene Mitglieder habe, die ſich auf 68 Zen⸗ 
tren verteilen. 


ml Luſtige Ecke 


Der Muſtergatte. 


; 
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„Ach, liebſter Viktor, gib mir ſchnell zehn Mark, ich 
muß nach der Schönheitsklinit!“ 
„Bitte ſchön, Liebling, hier haſt du einhundert!” 
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